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tatik, ynamik und
etriebelehre!

Alles neu? Ein Interview mit Prof. Kecskemethy!

I. PRIVATES und SOZIALES

B. Säthe: Wie ich Ihrem Lebenslauf entnehme,

sind Sie verheiratet und haben Kinder.

Wir haben zwei Mädchen, echs und neun

Jahre alt, beide sind zweisprachig aufgewach-

en (englisch und deutsch), da wir ja einen

einjährigen Aufenthalt in Montreal/Kanada

hatten. Meine Muttersprache Spanisch haben

sie dann doch nicht mehr erlernen können.

B. Säthe: Welche Hobbys haben Sie neben Ihrer

Forschungs- und Lehrtätigkeit?

Meine Hobbys liegen im musischen Bereich:

Ich inge gerne in Chören, in be ondere in

Kirchenchören. In Duisburg habe ich sehr lan­

ge im Chor un erer Gemeinde mitgesungen,

und gerade größere Messen bereiten mir sehr

große Freude. Aber auch den gregorianischen

Choral au dem Graduale, ge ungen in kleine­

ren Gruppen, schätze ich sehr.

Ferner mache ich auch etwa Sport, Jogging

und Marathon, wenn ich auch dazu in letzter

Zeit leider immer weniger Gelegenheit zum

Training finde. Meine be te Zeit war 3h 44 min,

womit ich im guten Mittelfeld lag.

B. Säthe: Sie kamen viel in der Weltgeschichte

herum, sind ein "Kosmopolit". Was bewegt

einen jungen Menschen dazu, seine bisheri­

ge, vertraute Umgebung zu verlassen? Aus

welchen Antriebsgründen heraus wechselten

Sie von Lima nach Stuttgart, über Duisburg

und Montreal nun nach Graz?

Es gab ver chiedene Wechsel in meinem Le-
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ben: Der Wechsel von Südamerika nach

Deutschland kann man in meinem jugendli­

chen Tatendrang begründet sehen. Die Welt

kennenzulernen war eine sehr interessante

Herausforderung. Es war eine Zielsetzung, aus

Angaben zur Person

Andre George Kecskemethy Daninyi

Familienstand ver­

heiratet. zwei Töch­

ter (6 und 9 Jahre alt)

Geburt datum 28.

September 1957

Geburt ort Lima. Peru

Staat angehörigkeit

deut eh

Andres George Kecskemithy
Werdegang Dardnyi

1963 - 1976 Besuch der peruani eh-deutschen Schule

"Alexander von Humboldt" in Lima. Peru. Reifeprüfung

1976

1977 - 1984 Studium de Ma chinenwe en an der Uni­

ver ität Stuttgart mit den Hauptfächern Mechanik und

Prozeßdatenverarbeitung. Mit Au zeichnung abge-

chlo en.

dem Land, in dem ich aufgewachsen bin, her­

au zukommen, und in einem neuen Land mein

Glück zu versuchen. Ein wesentlicher Grund

waren auch die Perspektiven meines Studi­

um ,da diese zum damaligen Zeitpunkt in Peru
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nicht so günstig waren. Weiters war es meine

Bestrebung, mit dem deutschen Abschluß bes­

sere Möglichkeiten auf dem internationalen

Stellenmarkt zu haben.

Dann kam der Wechsel von Stuttgart nach

Dui burg, welcher rein beruflich bedingt war.

Ich bin meinem Professor bei seiner Berufung

nach Duisburg gefolgt und war sehr froh, daß

dieser mich auswählte.

Darauf folgte der einjährige Auslandsaufent­

halt in Montreal, wobe. ich einerseit wissen­

schaftlich aus dem eigenem Tellerrand her­

ausschauen wollte, andererseits mein Englisch

1984 - 1987 Wi enschaftlicher Mitarbeiter bei Prof.

Dr.rer.nat. R. Eppler am Institut A für Mechanik der

Universität Stuttgart

1"987 - 1993 Wi en chaftlicher Mitarbeiter/wi sen­

chaftlicher As i tent bei Prof. Dr.-lng. habil. M. Hiller

an den Fachgebieten Mechanik und Mechatronik der

Universität-Gesamthochschule-Duisburg

1993 Promotion mit Au zeichnung zum Dr.-lng.

eit 1993 Oberingenieur am Fachgebiet Mechatronik der

Gerhard-Mercator-Univer ität-GH-Dui burg

1994 Jahre prei der Dui burger Univer ität ge eilschaft

e.V. für die Dissertation

1994 - 1995 Einjähriger Forschung aufenthalt am ..Centre

for Intelligent Machines" der Universität McGill in

Montreal bei Prof. Jorge Angeles

Deutsch. Engli ch, Spani ch perfekt

Franzö i ch Grundkenntni e

perfektionieren und ein bißchen Franzö ich

erlernen konnte. Somit spreche ich also 3 JA

Sprachen.

B. Söthe: Wir haben in Graz sehr viele Erasmus
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Studenten und Gasthörer. Hatten Sie ob Ih­

res ungarischen Namens oder Ihrer Herkunft

in Deutschland oder in Österreich Schwie­

rigkeiten?

Ich hatte zunächst einmal mit meinen Mitbür­

gern wenig negative Erfahrung gemacht. Ei­

nerseits ist es so, daß die Integration eines

Ausländers in einem fremden Land eine Schwie­

rigkeiten ist, die man nicht unterschätzen 011­

te. Man muß im prachlichen und kulturellen

Bereich sehr viel tun und lernen, um mit frem­

den Sitten klarzukommen. Deswegen habe ich

sehr großes Ver tändnis für Au länder, die

ihre Rechte auch politisch vertreten sehen

wollen, wa ihnen eine bessere Integration

ermöglicht. Obwohl ich elb t keinen Schwie­

rigkeiten ausgesetzt war, sind mir doch einige

von Gä ten z. Bsp. aus Brasilien oder Portugal

bekannt, die einer täglichen Konflikt ituation

ausge etzt waren.

B. Söthe: Sehen Sie bereits nach 14 Tagen in

Graz diesbezügliche Unterschiede zwischen

Deutschland und Österreich? Ist speziell Graz

aufgeschlossener?

ach er t so kurzer Zeit ist da chwierig zu

beantworten, da ich in den letzten zwei Wo­

chen ~ufgrund neuer Aufgaben und Verpflich­

tungen kaum aus meinem Institut herausge­

kommen bin. Mein er ter Eindruck bi her i t

men chI ich durchgehend positi v.

Den Grazer schätze ich als sehr offen ein. Er

legt einen großen Wert auf die men chliche

Seite. Ich habe den Eindruck, daß viele Ge­

spräche offener und persönlicher al in

Deutschland geführt werden. Weiters i teine

Bereit chaft vorhanden, dem euankömmling

zu helfen und ihm sehr chnell gegenüber zu

treten, was ich in dieser Form in Deutschland

nicht direkt erfahren habe.

B. Söthe: Wo sehen Sie die wesentlichen Unter­

schiede im Aufbau und Ablauf eines Studi­

ums in Südamerika, Deutschland, Nordame­

rika und Österreich?
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Das Studium in Südamerika kenne ich nicht so

genau, da ich in Deutschland studiert habe.

Man kann sagen, daß dort das Studium viel

schneller absolviert wird, da es als ein gewis­

ses Privileg, Student zu sein, empfunden wird.

In Deutschland dauert das Studium wie auch

in Österreich sehr lange. Der Grund ist einer­

seits, daß der Lehr toff in den letzten Jahr­

zehnten sehr angewachsen ist, andererseits

versuchen Studierende mehr und mehr, sich

finanziell auf eigene Füße zu stellen, und ge­

hen deswegen Beschäftigungen nach, welche

das Studium verzögern.Den Hauptunterschied

zwischen amerikanischen und deutschen/

österreich ischen Studiengängen sehe ich dar-

Für Pauschalurteile bin ich noch zu kurz hier.

Aber in Stuttgart zum Beispiel habe ich eine

Studienordnung erfahren, die dazu geführt hat,

daß das Vordiplom rasch über die Bühne ging.

Dort gab es feste Pflichttermine für die einzel­

nen Prüfungen, was dazu führte, daß nach

spätestens sechs Semestern das Vordiplom

beendet wurde, entweder mit Erfolg oder ohne.

Das brachte u.U. freilich den Ausschluß von

der Universität mit sich, da eine Wiederholung

oder spätere Anmeldung nicht möglicH war.

Aber die Verhältnisse waren dadurch klarer,

was zu einer Erleichterung der Lebensplanung

führte. Bezüglich Änderungen in Österreich,

möchte ich zu diesem Zeitpunkt noch kein

Urteil abgeben.
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in, daß das Studium hier etwas anwendungs­

bezogener ist, während man in Amerika mehr

auf der theoretischen Seite arbeitet. Der er te

Studienabschnitt ist an der Universität in

Montreal sehr verschult, weswegen er relativ

rasch über die Bühne geht. Auch im zweiten

Abschnitt werden sehr strenge zeitliche Rah­

men gesetzt, so daß der Studierende im allge­

meinen in der Regelstudienzeit fertig wird.

B. Söthe: In Österreich gibt es seit kurzem Fach­

hochschulen. In Deutschland studiert ein

Viertel der Studierenden auf einer TU oder

TB, der Rest auf einer FH. Es gibt also eine

Aufnahmebeschränkungfür TU/TH. In Öster­

reich gibt es eine Aufnahmebeschränkung

für die FH. Sehen Sie darin Schwierigkeiten

und wie stehen Sie zum Promotionsrechtfür

FH Absolventen?

B. Söthe: Was müßte man Ihrer Meinung nach in

Österreich ändern, um die Studienzeiten zu

verkürzen?

An der Gesamthochschule (GH) Duisburg bie­

ten wir beide Studiengänge an, einen dreijäh­

rigen FH- und einen fünfjährigen TU-Studien­

gang, we wegen ich mit dieser Problematik
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viel Erfahrung machen konnte. Die Studieren­

den können dort während de Studiums zwi­

schen FH und TU wechseln. Den jeweiligen

Fähigkeiten und Eignungen entsprechend

kann sich so jeder Studierende entscheiden,

ob er ein anwendungsbezogenes oder ein wis­

senschaftliches Studium absolvieren möchte.

atürlich darf es nicht aufgrund eines ver­

kürzten Studiums wie an der FH zu einem glei­

chen Promotionsrecht kommen wie an der TU.

Deswegen befürworte ich, daß das alJeinige

Promotionsrecht bei derTU bleibt und sich die

Fachschulen die schnelle, praktische Ausbil­

dung auf ihre Fahnen schreiben.

B. Söthe: Wie stehen Sie zum Sparpaket an den

österreichischen Universitäten?

Es ist schmerzlich aber notwendig. Ich kann

zur Beruhigung sagen, daß es Sparpakete

weltweit gibt. In Montreal umfaßt das Spar­

paket 30% der Budgetierung der Hochschu­

len zum Teil auch der Einkommen. In Deutsch­

land mußten wir im Fachbereich Ma­

schinenbau eine Reduktion von 13%

verschmerzen. Sparpakete chmek­

ken natürlich niemandem, aber man

kann sie vor dem Hintergrund der

momentanen Weltwirtschaftslage

nicht vermeiden.

B. Söthe: Die Chancen und Risken des

UOG93?

Auch hier möchte ich nach 14 Tagen

nur agen, daß die Hoch chul-Au­

tonomie des UOG 93 eine schnellere

autokrati che Ent cheidung mög­

lichkeit bietet, womit auch der

Verwaltung ablauf vereinfacht wird.

2.FORSCHUNG

B. Söthe: Was waren Ihre bisherigen Forschungs­

schwerpunkte und welche wollen Sie in Graz

einführen?

Meine bisherigen Schwerpunkte sind im Be­

reich der Mechanik und der Mechatronik im

ummer2/96

alJgemeinen angesiedelt. Konkret arbeite ich

auf dem Gebiet der Mehrkörperdynamik, der

Robotik sowie der Analyse und Synthese von

Mechani men. Diese möchte ich in Graz fort­

setzen, insbesondere beabsichtige ich im In-

titut experimentelle Einrichtungen aufzubau­

en, mit denen es möglich i t, einerseits die

Studenten an die prakti che Anwendung des

theoretisch erlernten Lehrinhaltes heranzu­

führen und anderer eit den A i tenten die

Möglichkeit zu geben, Produkte zu entwickeln

die marktreif sind, was sich im reinen

Theretischen nicht geWährleisten läßt.

Ferner möchte ich hier das Mehrkörper-Pro­

gramm "Mobile", welche ich entwickelt habe,

in Forschung und Lehre einsetzen. Dieses Pro­

gramm bildet Bewegungsabläufe relativ rasch

und realitätsnah nach, was die entsprechende

Vi uali ierung mit einbezieht. Damit ollen

Anwendungen der Fahrdynamik, der

Biomechanik und der virtuellen Realität umge­

setzt werden.

Die Grundlagen der Getriebelehre und der

räumlichen Kinematik ollen anhand am Sy­

tem eines Roboters, der in naher Zukunft

(1998) angeschafft wird, angewandt und au ­

probiert werden.

Ein weitere, aber rein theoretisches Anwen-
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dungsgebiet ist das der Differentialgeometrie

in der Mechanik, in der ich Chancen für die

Zukunft sehe, insbesondere in der einheitli­

chen theoretischen Beschreibung sehr vieler

Effekte des Maschinenbaus.

v
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B. Söthe: Diese Anschaffungen kosten viel Geld,

welches der Bund gerade nicht zur Gänze

aufzubringen vermag. Welche Forschungs­

aufträgefürdie Industrie planen Sie, respek­

tive welche Drittmittelquellen möchten Sie

in Anspruch nehmen?

Gerade gestern habe ich mit einer Schweizer

CAD-Firma ein Telephonat mit dem Ergebnis

geführt, daß ich bereits im nächsten Jahr eine

Drittmittel-Stelle für Bewegung imulationen

im CAD-Bereich finanziert bekommen werde.

Die Zus-ammenarbeit mit der Industrie ist un­

gemein wichtig, zum einen zur Finanzierung

der For chung arbeit, zum anderen als Aus­

gangspunkt für praxisrelevante Fragestellun­

gen, die au der rein theoretischen Betrach­

tung ex ante nicht sofort zu erkennen sind.

Gerade aber solche Fragestellungen sind für

die zur Ausbildung eines TU-Technikers sehr

wichtig.

3.LEHRE

B. Söthe: Wo wollen Sie in Graz die Schwer­

punkte in der Lehre setzen? Welche Ände-

rungen wird es bei den Vorlesungen, den

Übungen und schlußendlich bei den Prüfun­

gl!n geben?

Die Lehre wird ein sehr wesentlicher Schwer­

punkt meiner Tätigkeit hier in Graz sein. Mir

obliegt die Grundausbildung der Studien­

richtungen Mb, MbWi, Vt, Bw und Bw/Wi,

was eine sehr große Verantwortung bedeutet,

da die Mechanik in all' diesen Studien­

richtungen ungemein wichtig ist. Dementspre­

chend möchte ich auch die Lehre wie mein

Vorgänger, Prof. Wohlhart, den ich sehr ver­

ehre, mit dem Ziel fortführen, Studenten zu

motivieren, Mechanik zu lernen und zu verste­

hen.

Gleich bleibt der Lehrinhalt der Vorlesungen

Statik und Dynamik, wobei mein Anliegen darin

liegt, die Grundkenntnisse der Mechanik tief

einzuprägen. Anders wird, wie schon in den

ersten beiden Wochen Dynamik-Vorlesung er­

sichtlich, der Aufbau der Lehrveranstaltun­

gen, d.h. die Reihenfolge der einzelnen Stoff­

gebiete gestaltet sich anders.

Eine wesentliche Änderung bzw. Ergänzung

wird es bei den Übungen geben. Die Vortrags­

übungen bleiben erhalten. Nach Gesprächen

mit den Studiendekanen des Bauwesens und

des Maschinenbaus kamen wir zum Ergebnis,

daß ab Beginn des Sommersemesters 1997 frei­

willige Tutorenübungen angeboten werden

können. Diese wurden recht rasch vom

Studiendekan der Fakultät Bauwesen geneh­

migt, wofür ich mich an dieser Stelle bedanken

möchte.

Diese haben zum Ziel, die Studenten dazu zu

bringen, Aufgaben elbständig zu lösen und

die Angst vor der Mechanik zu verlieren. In

Gruppen zu je dreißig Studenten werden Auf­

gaben -eine Art betreute Hausarbeit-, die in

etwa dem Niveau der Prüfung aufgaben ent­

sprechen, selbständig zu lösen sein. Dabei

steht ein Tutor zur Verfügung, der bei Schwie­

rigkeiten entsprechende Hinweise gibt. Da der

Tutor selbst Student ist, dürfte die "Kluft"
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zwischen Betreuenden und Betreuern nicht so

groß sein, wie z.Bsp. zwischen Studierenden

und Assistenten.

Gerade der richtige Lösungsansatz einer Auf­

gabe bereitet immer wieder Schwierigkeiten,

so daß hierauf besonderer Wert gelegt wird.

Diese Tutorenübungen werden nicht bewertet

und sind vollkommen freigestellt. Regelmä­

ßig, alle vierzehn Tage, hat man so die Mög­

lichkei t, bei der Nachbereitung und Aufarbei­

tung des Lehrstoffes semesterbegleitend Hil­

fe zu bekommen. Aufgrund des oft fehlenden

Lösungsansatzes kann man sich während des

Semesters kaum mit dem Lehrstoff auseinan­

dersetzen, so daß erst kurz vor der Prüfung 100

Beispiele durchgerechnet werden, um sich fit

zu machen, was man ja fast schon mit Doping

vergleichen kann. Die Angst vor diesen Auf­

gaben soll eben schon während des Semesters

genommen werden.

Die Prüfung wird sich nicht wesentlich än­

dern, d.h. es wird eine schriftliche und in Zwei­

felsfällen eine mündliche Prüfung stattfinden.

B. Söthe: Bislang gab es eine Prüfungsbeispiel­

sammlung am Institut zu erwerben, aus der

dann auch die Prüfung ausgewählt wurde.

Wird dieser Modus Vivendi auch in Zukunft

so gehandhabt werden?
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Ich möchte jedem empfehlen, diese ersten

Prüfungen nach meiner Vorlesung zu absol­

vieren!

Das Prüfungsniveau wird den Aufgaben ent­

sprechen, die gegen Ende der Vorle ung und

in den Übungen behandelt werden.

B. Söthe: Eine persönliche als abschließende

Frage: Wie hoch lag in Deutschland die

Durchfallsquote bei Ihren Prüfungen?

Das ist sehr unterschiedlich, weswegen ich

keine direkten Zahlen nennen möchte. Wir

hatten einen Studiengang, bei dem es keine

Übungsnachwei e gab, und einen, der welche

erforderte. Die Durchfallsquote bei ein und

derselben Prüfung war bei der ohne Übungs­

nachweis 70%, bei der mit Nachweis 25%. Die­

ses komplementäre Ergebnis soll eint< Motiva­

tion sein, sich durch verpflichtende Übungs­

klausuren, die es auch in Zukunft geben wird,

schon während des Semesters mit dem Lehrin­

halt auseinanderzusetzen .

B. Söthe: Herr Professor Kecskemethy, herzli­

chen Dankfür dieses informative Gespräch

und viel Erfolg in Graz!

Da sind wir wieder ein bißchen beim

Doping. Ich werde neue Prüfungs­

beispiele stellen, d.h. diese nicht

aus der bestehenden Sammlung ent­

nehmen, da ich ja auch den Aufbau

der Vorlesung etwas anders gestal­

te. Der Student braucht aber auch

die Möglichkeit, sich vor der Prü­

fung "fitzumachen". Meine Samm­

lung wird natürlich im Laufe der Jah­

re wachsen.

Weiters wird ein Repetitorium zur

Prüfungsvorbereitung vor der Prü­

fung Anfang des Sommer emesters

angeboten.
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